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Definitionen von Mobilität

Mobilität: ein Schlagwort, technischer Begriff, soziale Veränderung, Lifestyle,  Marketing-Begriff und Jobanforderung zugleich.

Im Rahmen dieser Hausarbeit möchte ich „Mobilität“ von verschiedenen Seiten und Blickwinkeln beleuchten. Schließlich erlaube ich mir, die Bedeutung von „Mobilität“ im persönlichen Bereich sowie seine Vorteile und Potentiale im mCommerce zu analysieren, soweit es der Umfang dieser Arbeit erlaubt.

Viel Spaß beim Lesen und eine spannende Mobilitäts-Reise wünscht Ihnen

Matthias Hellmund

Allgemeiner Ansatz

Mobilität: An was denken Sie als erstes? An Autos, Staus, Handys, UMTS vielleicht? Das ist bereits sehr spezifisch, denn zunächst einmal lässt sich der Begriff „Mobilität“ viel allgemeiner fassen. Beginnen möchte ich mit einer einfachen Definition.

Mobilität bedeutet: „Der einfache Transport von Personen, Gütern oder Informationen von einem Ort zum nächsten.“ (vgl. /1, S.1/)

Mobilität an sich trifft also noch keine Aussagen über das Medium, in oder auf dem Mobilität stattfindet. Ob auf Straßen, Datenautobahnen oder sozialen Ebenen, Mobilität muss nicht reduziert werden auf physikalische Mobilität.

Der „Ort“, nicht nur als physikalischer Platz (Lokativ) betrachtet, erlaubt eine noch breitere Sichtweise und eröffnet viele neue und interessante Dimensionen und Auswirkungen von Mobilität. So ordnet u.a. Brockhaus die Mobilität bereits dem Bereich der Soziologie zu und verwendet den Begriff „Position“:

„Möglichkeit des Wechsels aus einer Position in eine andere, z. B. Wohnsitzwechsel, sozialer Auf- und Abstieg.“ (s. /2/)

Auf den Menschen bezogen bedeutet Mobilität auch Fähigkeit und „Bereitschaft zur Veränderung“ (vgl. /3, Kap.3.3/). Man kann dabei zwischen zwei Dimensionen der Mobilität unterscheiden: Die Horizontale Mobilität bezeichnet die sogenannte Wanderungs− oder auch räumliche Mobilität, wohingegen Vertikale Mobilität die soziale Mobilität beschreibt.

Historischer und technischer Ansatz

Blicken wir zunächst einmal sehr weit zurück, bis in die Steinzeit. Was bedeutete Mobilität für den Neandertaler? Nun, er selbst musste sehr mobil sein: auf der Jagd, bei der Suche nach Beerensträuchern, und auch bei der Wahl seines Schlafplatzes. Das Leben trat für ihn prinzipiell als Mobilität in Erscheinung. Zur Erhaltung seines eigenen Lebens, d.h. zur Sicherung seiner Grundbedürfnisse, war von Anfang an Mobilität notwendig.
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Im Laufe der Evolution entstanden technische Entwicklungen verschiedener Mobilitätsmittel. Die Erfindung des Rads war sicherlich ein entscheidender Punkt ebenso wie die Nutzung von Tieren wie Esel, Pferde usw. als „Mobilitätsunterstützer“. Technische Innovationen bringen seitdem unsere physikalische Mobilität voran: Dampfmaschine, Eisenbahn, Automobil, Flugzeuge, Raumfahrt, um nur einige zu nennen.

Mobilität galt nun nicht mehr ausschließlich der Sicherung von Grundbedürfnissen: Bereits seit der Antike waren Zweitwohnsitze bekannt. Die Freizeitmobilität trat ab den 60er Jahren auch in Form des Massentourismus auf.

Neben der Mobilität von Personen und Gütern gewann im Laufe der Zeit aber auch die Mobilität von Informationen immer mehr an Bedeutung. Die „schnellen“ Postkutschen von damals, Zeitungen, der erste Telegrafenmast, Radio- und Fernsehstationen, Internet und E-Mail, all dies ermöglicht letztendlich eine besondere Art der Mobilität ohne sich selbst physikalisch bewegen zu müssen.

Die neusten Entwicklungen schließlich wie Handys, wireless PDAs, WLAN und UMTS versuchen, die zielgerichtete Mobilität von Informationen selbst bei hoher physikalischer Mobilität der Nutzer zu ermöglichen.
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Maximale Mobilität lautet das Zauberwort, und diese soll sowohl in-house als auch in sogenannten Hot-Spots und am besten sogar flächendeckend garantiert sein. Wo im Gebäude Schnurlostelefone, TV-Fernbedienung und wireless DSL-Router mit Bluetooth für fast unbegrenzte Mobilität sorgen war vor ein paar Jahren noch niemand auf die Idee gekommen Informationen zu benötigen.

In den USA bietet die Kaffeehaus-
Kette Starbucks bereits in 4000 
Locations W-LAN Hotspots an, 
damit Manager schon beim Früh-
stücks-Kaffee ins Intranet können. 
British Telecom hat ähnliches für 
die „W-LANisierung“ von Flug-
häfen, Bahnhöfen, Hotels, Bars 
und Coffeeshops und Großbritannien vor – der Bedarf scheint da zu sein (vgl. /4/).

Sozialer Ansatz

Soziale Mobilität, auch als vertikale Mobilität bezeichnet, umschreibt den sozialen Auf- und Abstieg. Eine Zeit massiver sozialer Mobilität erlebte die USA beispielsweise nach dem 2. Weltkrieg. Die Wirtschaft boomte, steigender Konsumbedarf und finanzielle Unterstützung durch den Staat führten zu steigendem Lebensstandard. Viele derjenigen, die in der Wirtschaftskrise aufgewachsen waren, hatten nun die Chance, in höhere soziale Schichten aufzusteigen (vgl. /5: social mobility/).

„Das Land der unbegrenzten Möglichkeiten“ nennt man die USA heute noch und meint, last but not least, die Möglichkeit hoher sozialer Mobilität. Hohe Mobilität wurde zu einem besonderen Kennzeichen dynamischer Industriegesellschaften (vgl. /2/).

Soziale Mobilität, als Veränderung des Einzelnen in der Gesellschaft, lässt sich wiederum in zwei Arten von Mobilität unterteilen: die Intragenerationsmobilität sowie die Intergenerationenmobilität.

Intragenerationsmobilität ist eine Entwicklung im Lebenslauf einer Generation. Ein klassisches Beispiel wäre ein Kind einer Arbeiterfamilie, das studiert und schließlich Mediziner wird: ein steiler sozialer Aufstieg innerhalb einer Generation.

Den Begriff Intergenerationenmobilität hingegen verwendet man, um eine Entwicklung zwischen den Generationen, also über Generationen hinweg, zu beschreiben. Gesellschaftliche Unterschiede in Deutschland, die in der Vorkriegszeit herrschten, wurden durch die Demokratisierung Deutschlands, Krieg und Flucht innerhalb von 30 Jahren geglättet, zumindest teilweise.

Physikalische dank virtueller Mobilität?

Ein sehr neuer Trend der sozialen Sichtweise von Mobilität ist das sogenannte „mobile parenting“. Es existieren verschiedene Varianten, ich möchte mich an dieser Stelle auf das remote parenting als Kommunikation zwischen Eltern und ihren Kindern über Handys beschränken. Die Zahl handybesitzender „Kids“ steigt rapide, auch Handys in der Grundschule sind alles andere als eine Seltenheit.

In vielen Familien ist das Mobiltelefon bereits zum zentralen Kommunikationskanal avanciert. Der Lifestyle junger Menschen ist belebt: Freude, Hobbys, Hausaufgaben, Jobben; und nicht alle Kinder sehen ihre Eltern täglich. Mit Hilfe des Mobiltelefons können Eltern ihre Kinder, auch vom Arbeitsplatz in einer anderen Stadt aus, an ihre täglichen Aufgaben erinnern. Obwohl der Meinung vieler Jugendlicher nach ihre Eltern „wenigstens 500mal täglich“ anrufen, gilt es auch als erwiesen, dass Kinder ihre Eltern regelmäßig per Handy anrufen, um sie über ihren Aufenthaltsort zu informieren.

Forschungen in Finnland haben ergeben, dass Eltern und Kinder zunehmend das Handy als „Fernsteuerung“ und als eine virtuelle Verbindung nutzen, die Teil-Funktionen der Familie wie das Sich-Um-Einander-Sorgen und das Teilen und Mitteilen von Erlebnissen und Gefühlen unterstützt. Eltern haben ein gutes Gewissen während die Jugend, in ihrer Eile, Unabhängigkeit zu erlangen, ein hohes Maß an Freiheit ohne viel „physische“ Kontrolle bekommt. (vgl. /6/)

Philosophischer Ansatz

In der Arbeitswelt ist Mobilität ein Muss, in der privaten Sphäre ein Teil der Lebensqualität, Mobilität als Freiheits- und Statussymbol: Ich bin wie mobil ich bin. 

Mobilität ermöglicht dem Menschen Kulturkontakte, das Kennenlernen und Erfahren von „neuen Welten“. Dieses kann jedoch auf physikalischer Ebene wiederum negative Folgen haben: Seuchen und Epidemien können sich weltweit wieder schneller ausbreiten, dank zunehmender Mobilität auch in den entwickelten Ländern.

Auch auf persönlicher Ebene kann zu viel Mobilität schwerwiegende Folgen haben: Von einem „Mobilitätsrausch“ kann man in einigen Fällen vielleicht zurecht sprechen, wenn bei Auslandseinsätzen ganze Familien mit dem Unternehmen mitziehen, ohne dieses wirklich zu wollen. Der Rausch der heutigen hohen physikalischen Mobilität hat letztendlich Auswirkungen auf viele Menschen:

„Ein Flughafenausbau ist wichtiger als der Schlaf von einer Million Menschen. Mobilität ist ein Imperativ, Konsum die neue Religion. Die Karibik und der Stau am Gotthard sind Lebensinhalte.“ (s. /7/)

Entstanden sein könnte diese „Übermobilität“ auch durch den Missbrauch simulierter bzw. virtueller Realitäten zuvor, sagen kritische Stimmen. Eine Simulation für ein Logistikunternehmen sieht schließlich nur bis zum Tellerrand der eigenen virtuellen Mobilität und „vergisst“ seine Auswirkungen auf Umwelt und andere Mobilitätsteilnehmer in der „realen Realität“.

Mobilität im Alter

„Man sollte die geistige Mobilität im Alter fördern“, wird als Gegenmittel genannt gegen das was man volkstümlich als „Einrosten“ oder „Verkalken“ bezeichnet. Dass sich aber seitens älterer Menschen der Wunsch nach physikalischer Mobilität verstärken wird, ist vielleicht weniger bekannt. So sagt beispielsweise die jüngste "Shell-Studie" einen Anstieg der Zahl der Neuzulassungen von Autos für die Altersklasse der Über-50-Jährigen um bis zu 50 Prozent voraus: Harte physikalische Mobilität statt „Oma Online“?

1. Physikalische Mobilität vs. Virtuelle Mobilität

Diese Differenzierung lässt sich recht gut am Beispiel „Mobilität der Arbeit“ erläutern. „Job Mobility“ ist eine Bezeichnung für die Bereitschaft von Mitarbeitern, für ihre Arbeit an verschiedene geographische Standorte wechseln zu wollen, ja sogar bereit zu sein, den Wohnsitz zu verlegen (vgl. /5/).

„Die Soft Skill Mobilität ist die kleine Schwester der Flexibilität. Denn auch räumlich muss der ideale Arbeitnehmer von heute unbedingt beweglich bleiben. Das gilt vor allem für das Management. Die globalen Märkte zwingen Unternehmen wie Arbeitnehmer schnell auf neue Standortfaktoren zu reagieren. Daher ist für den Karrieresprung in Führungspositionen dieses Soft Skill häufig Grundvoraussetzung.“ (s. /8/)

Die Bereitschaft zu solch hoher physikalischen Mobilität ist jedoch alles andere als üblich. Das Institut der deutschen Wirtschaft in Köln stellte in einer Umfrage fest, dass nicht einmal jeder dritte Befragte die Chance zur zeitlich befristeten Auslandstätigkeit nutzen würde – mehr als jeder zweite ist dazu eher nicht bereit (vgl. /9/).

Eine andere Definition von Mobilität, auch genannt die „new mobility“ beschreibt der Netzwerk Service Providers Motient. Diese Definition umfasst nicht die makromobilen traveling salespeople, sondern alle Mitarbeiter, die vielleicht auch nur für kurze Zeit ihren Schreibtisch verlassen haben. Um diese „new mobility“ in Unternehmen zu unterstützen und produktiv sowie kundenorientiert zu machen, können wireless Technologien genutzt werden. So wäre ein Support-Mitarbeiter auch während eines internen Meetings im Zweifelsfall von den Kunden ansprechbar: Physikalische Mobilität wird auf diese Weise durch verbesserte virtuelle Mobilität gefördert – die „new mobility“ einzelner Mitarbeiter führt so letztendlich zur „enterprise mobility“, der erhöhten Mobilität und Responsivität des Unternehmens (vgl. /10/).

Geht man wieder einen Schritt weiter: Outsourcing und Wachstum der externen aber mobil ans Unternehmensnetzwerk angebundenen Mitarbeiter, auch „mobile workforce“ genannt, spricht man sogar von „telecommuting“, also „Tele-Pendeln“. Die Beispiel zeigt, wie eng verzahnt heutzutage die virtuelle und physikalische Mobilität in Unternehmen ist (vgl. /11/).
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Wie wirkt sich aber die Nutzung des Internets, sprich: virtueller Mobilität, auf andere Aktivitäten aus? Findet eine Substitution physischer Wege und damit von physikalischer Mobilität statt? Wird die eingesparte Zeit in physikalische Freizeitmobilität umgesetzt? Diese Fragen stellte sich ein Forscherteam an der FU Berlin.

Das Ergebnis der Studie war, dass Teilwege sehr wohl eingespart wurden, die neue Zeit jedoch in vielen Fällen wiederum für virtuelle Aktivitäten genutzt wurde. In sofern lässt sich keine klar abschließende Bilanz ziehen, zumal durch die verstärkte virtuelle Mobilität auch längerfristig geplant und gehandelt wurde (z.B. Online-Einkauf). Der Einfluss verstärkter virtueller Mobilität auf das Zeit- und Wege-Budget ist letztendlich individuell abhängig von der geplanten Aktivität. (Vgl. /12/)

2. Mobilität im persönlichen Bereich

Nach den vorgestellten Analysen erläutere ich nun einige Beispiele in meinem persönlichen Bereich, in denen Mobilität für mich wichtig ist.

Das ist zunächst einmal die physikalische Mobilität: Durch mein Auto bin ich nicht auf andere, zeitabhängige Mobilitätsträger wie Bus und Bahn angewiesen (die in meiner Studienstadt Furtwangen zudem nur sehr eingeschränkt oder gar nicht zur Verfügung stehen). Das Auto gibt mir so physikalische Freiheit und Flexibilität, mit anderen Worten: physikalische Mobilitätsfreiheit.

Unterstützt und erweitert wird diese physikalische Mobilität durch mein Handy. Gerade während meines Studiums und der Praxissemester habe ich den Komfort einer „tragbaren Rufnummer“ schätzen gelernt. Egal ob in Norddeutschland oder im Schwarzwald, in der Firma oder zu Hause: Ein Handy bietet mir die wichtige kommunikative Mobilität.

Als ein weiteres wichtiges Kommunikationsmittel, das mir viel Mobilitätsraum gibt, ist das Internet. Ich muss nicht meine Eltern anrufen um nachzufragen, ob etwas in meiner „Mailbox“ zu Hause ist. Auf Mails, Informationen und wichtige Dokumente kann ich von praktisch jedem Computer mit Internetanbindung aus zugreifen. Diesen Bereich kann man vielleicht als kombinierte Informations- und Kommunikationsmobilität beschreiben.

Das mobile Internet in Form von WAP-Diensten habe ich zwar auch schon genutzt, sehe es aber in Moment noch nicht als wichtigen Teil meiner persönlichen Mobilität an. Natürlich ist es praktisch oder lustig, mal eine wichtige Mail von der Kneipe aus abfragen zu können oder auf der Rückfahrt aus dem Urlaub das nächstgelegene Fastfood-Restaurant per „happahappa.de“ zu suchen. Jedoch ist die Performance, Usability und das Preis-Leistungs-Verhältnis dieser Dienste zum jetzigen Zeitpunkt nicht sehr attraktiv, so dass ich diesen Bereich der Informations-Mobilität momentan lediglich als nice2have, aber als einen wichtigen Aspekt von Mobilität in der Zukunft betrachte.
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Kulturelle Mobilität hingegen ist wieder ein Bereich, den ich sowohl im persönlichen als auch im Arbeits-Leben als essentiell wichtig erachte. Mir die Fähigkeit anzueignen, mich schnell auf neue Umgebungen einstellen zu können, macht mir viel Spaß und ist äußerst lehr- und erfahrungsreich. So steht das „ERASMUS“-Programm, über das ich letztes Semester in Finnland studiert habe, in der Tat für „European Union Action Scheme for the Mobility of University Students“, also ein mobilitätsförderndes EU-Bildungsprogramm. 

3. Vorteile und Potentiale im mobileCommerce

Vom Jetzt-Stand in die Zukunft: An dieser Stelle möchte ich verschiedene Visionen, Vorteile und Potentiale beschreiben, die ich im mCommerce trotz der momentan noch sehr eingeschränkten Angebote sehe.

Ortsunabhängigkeit

Da wäre zunächst einmal der ortsunabhängige Zugriff auf Informationen, Intra- und Extranets sowie die Möglichkeit, elektronische Transaktionen von überall durchzuführen. Diesen wichtige Vorteil nutzen aufgrund der noch hohen Kosten und der teilweise recht komplizierten Bedienbarkeit der Geräte nur wenige Menschen. Möglichkeiten wie der Login ins firmeneigene Intranet vom Flugzeug aus werden daher zunächst primär von Managern genutzt werden, Aktiengeschäfte via Mobilgerät jedoch schon in absehbarer Zeit verstärkt auch von Privatleuten.

Der mobile Informationszugriff wird sich meiner Meinung nach auch in absehbarer Zeit auf sogenannte Hotspots konzentrieren. In der Regel wird kaum jemand ein High-Speed-UMTS-Netz auf dem Kartoffelacker benötigen, wo hingegen WLAN-Angebote in Flughafen-Lounges, an Universitäten und bei Starbucks das Zeug zum Wireless-Boom haben (vgl. /13/).

Big Brother knows where You are…

Gut genutzte mCommerce-Anwendungen werden sinnvolle Dienste sein, die aufgrund ihres mobilen Einsatzes einen wirklichen Zusatznutzen bieten: Dazu zählen location-based Services wie Car-Navigationssysteme mit Online-Anbindung, die automatisch aktuelles Kartenmaterial beziehen und Staumeldungen berücksichtigen können. Ebenso denkbar sind mCommerce-Dienste mit einer viel weitergehende Personalisierung auf die Vorlieben des Anwenders als dies bei Web-Angeboten möglich ist, da hier eine eindeutigere Identifizierung und Einordnung des Anwenders möglich ist, beispielsweise über die Rufnummer, den momentanen Standort und weitere durch den Provider verfügbar gemachte Daten.

Mission:Germany

Ein großes Potential sehe ich auch in der geschickten Kombination von mCommerce-Angeboten mit der realen Welt. Was recht hochtrabend klingt, versucht Pro7 in Deutschland ab 28.4.2002 beispielhaft mit der Reality-Show „Mission:Germany“ zu realisieren. Bei dieser „groß angelegten Schnitzeljagd“ werden vom Publikum drei „Agenten“ gesucht. Informationen über ihren Aufenthaltsort können dabei auf der zeitverzögert generierter GPS-Karte via i-mode-Handy von unterwegs abgerufen werden (vgl. /14/).

Sobald peer-to-peer Möglichkeiten z.B. über Bluetooth-Geräte stärker verbreitet sind, wären sicherlich auch interessante mobile Reality-und-Virtual-Spiele zwischen realen Spielern in der Nähe und in der Ferne möglich: eine neue Dimension von Spielen.

Keine Bewegung zuviel...

Eine weitere Chance, die bei besseren Geräten und Angeboten dem mCommerce schnell auf die Sprünge helfen könnte, ist die Bequemlichkeit der User. Jeder weiß, dass ein Gespräch von der Telefonzelle aus billiger ist als vom Handy, trotzdem würde die Mehrzahl der Leute ihr eigenes Mobiltelefon benutzen um ein Gespräch zu tätigen, selbst wenn sie direkt neben einer Telefonzelle stehen. Ein ähnlicher Trend lässt sich bereits im Pioniergebiet des mCommerce, in Japan, ablesen: „Warum sollte ich je wieder einen Desktop-Computer benutzen, um eine E-Mail zu schreiben?“

mCommerce: Neue Chance für Content?

Eine Frage hingegen, die weltweit von Web-Usern gestellt wird ist: „Warum sollte ich für Content Geld bezahlen?“ Viele Menschen glauben immer noch, mit ihren Provider-Kosten den Content automatisch mit zu bezahlen, eine glatte Fehlannahme. Doch mCommerce bietet die außerordentliche Chance, diese Annahme zur Realität werden zu lassen, für Inhalte tatsächlich Geld zu verlangen: Mobilfunkuser in Deutschland sind bereits an die hohen SMS-Preise gewöhnt. Was e-plus nun mit i-mode auch in Deutschland vormacht, für Inhalte zusätzlich kleine Geldsummen zu verlangen und diese komfortabel im Hintergrund über die Telefonrechnung abzuziehen, läuft bereits in Japan sehr erfolgreich beim Original von NTT DoCoMo. Geht die Rechnung auch in Europa auf, Geld zu verlangen für Übertragungsvolumen und Content, wäre dies die Wiedergeburt der einst hochgelobten eContent-Branche und eine kleine „Abgewöhnung des Schnorrertums“ (vgl. /13/).

I have a dream...

Auch wieder am ehesten von i-mode realisiert, jedoch noch mehr Potential denn Realität, ist eine deutlich bessere Usability von mCommerce-Angeboten. Einfach über die Zehnertastatur wie ein Fernseher zu bedienen, kein Doppelklick, keine Abstürze, keine Service-Packs: Diese Vision könnte mit gut gestalteten Geräten und Angeboten eines Tages Wirklichkeit werden und ganz neue Nutzergruppen für den mCommerce begeistern, denen vielleicht die Bedienung eines Web-Browsers und einer Maus immer schon zu fremd war.

4. Resümee

Schon bin ich am Ende dieser kleinen Reise durch das Thema „Mobilität“ angekommen. Mobilität, das haben die Ein- und Ausblicke gezeigt, ist kein neues Thema sondern begleitet die Menschen bereits seit Urzeiten. Was jedoch neu ist sind die heutigen Technologien, die uns neue Ansatzmöglichkeiten, zumeist über die virtuelle Mobilität, geben. Diese haben dann wiederum Auswirkungen auf andere Bereiche: Arbeitsweise, Wohnort, soziale und geografische Position, die manchmal erst mit der Implementierung und Nutzung der neuen Möglichkeiten sichtbar werden.

Genauso kritisch wir mit den Aus- und Nebenwirkungen umgehen müssen, so offen sollte der Blick für Visionen in der Zukunft sein. Eine nur technische Sichtweise, das hat u.a. WAP gezeigt, bringt mCommerce-Anwendungen kaum voran. In den Feldern, wo Marketing, Technik und Design zusammen wireless Produkte wie i-mode oder die W-LANs im Starbucks entwickeln, entstehen echte Innovationen, die Enduser ansprechen und durch ihren Sinn überzeugen.

Stehen erst einmal diese Infrastrukturen zu einem fairen Preis zur Verfügung, ist spätestens die Zeit des mContent angebrochen. Je mehr User, desto mehr Anbieter, desto härter der Wettbewerb und desto interessanter die neuen mobilen Produkte.
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